
 LEHRER

Tellkampfschule, Hannover: Biologielehrer Rainer Gerasch  
mit Schülern eines Grundkurses. Mit diesem und den folgenden 
Porträts zeigen wir einige der beliebtesten Lehrer Deutschlands, 
ausweislich des Schülerportals www.spickmich.de. Sie  
werden auf Seite 46/47 genauer vorgestellt



Die Bildungschancen unserer Kinder hängen nicht von der nächsten Schulreform  
ab. Nicht von der Klassenstärke, nicht von der Ausstattung des Chemielabors, nicht  
vom gestrichenen 13. Schuljahr. Was wirklich zählt, sind die Menschen, die vor  
der Tafel stehen. Warum reden wir viel zu wenig darüber, wie entscheidend jeder  
Lehrer ist? Und dass dieser Beruf die Besten der Besten anlocken sollte?





Anton-Philipp-Reclam-Gymnasium,  

Leipzig: Gemeinschaftskundelehrerin Steffi 

Kruschel mit Schülern ihrer Kurse



Heinrich-Böll-Schule, Hattersheim: 

Musiklehrer Michael Moje mit seiner 

Abschlussklasse 10





Geschwister-Scholl-Gymnasium, Lebach: 

Französischlehrerin Beate Gorges-Woll 

mit Schülern der Jahrgangsstufe 12





NOCH NIE

ALS STAVROS LOUCA

KLASSENTEST

LEHRER SIND NIE ALLE 
GLEICH GUT. ABER DAS 
SYSTEM TUT SO, ALS OB



EIN WIRKLICH GUTER LEHRER TRIFFT AUF 
EINE HOFFNUNGSLOSE KLASSE. ERGEBNIS: 
HÖCHSTLEISTUNGEN UND ZUKUNFTSCHANCEN

Schule hat Gunar Wolf schon als Schüler 

Spaß gemacht, und er glaubt daran, 

dass auch im Schulalltag von heute 

nicht die Unlust dominiert. Selbst wenn 

das Niveau gefallen ist, wie er findet, 

nicht nur das sprachliche, das ihm 

besonders am Herzen liegt. Wo es früher 

sieben richtig gute Schüler in einer 

Klasse gab, kritisch, impulsgebend, 

solche, an denen man sich als Lehrer 

messen konnte, seien es heute vielleicht 

fünf. Wolf versucht, seinen Schülern am 

Domgymnasium die Wortfetzen der 

MTV-Moderatoren abzugewöhnen, und 

sagt über den Erfolg dabei: „mühsam“. 

Seinen Unterrichtsstil beschreibt er als 

antiautoritär. „Ich nehme mir Zeit“, sagt 

er, für Schüler, die mit Sorgen kommen: 

Mobbing, Beziehungen, Berufswahl, „da 

will ich präsent sein“. Wolf will nicht 

nur als Figur wahrgenommen werden, 

die Noten erteilt. Er will etwas preisge-

ben von sich, damit sich die Schüler den 

Menschen hinter dem Lehrer vorstellen 

können. Es sei so viel geschrieben 

worden über Modelle und Methoden, 

aber letztlich entscheide sich alles an 

der Persönlichkeit. Nichts findet Wolf 

frustrierender, als sich ständig für 

seinen Beruf rechtfertigen zu müssen. 

„Wenn ich ein guter Lehrer sein will,  

will ich auch gerecht sein“, sagt er.  

Man müsse dem Lehrer wie dem Arzt 

zugestehen, dass er aus reinem Gewis-

sen handelt: „Er hat sich seinem Beruf 

schließlich verschrieben.“

Gunar Wolf, 41, 
Naumburg/Saale



 

PROFESSOR JÜRGEN BAUMERT,

FACHWISSEN

»WIR WISSEN HEUTE 
GENAU, WAS EIN GUTER 
LEHRER KÖNNEN MUSS«



SO BLEIBT NUR DER AUGENSCHEIN, 

. . . IST NICHT ALLES. LEHRER MÜSSEN IHRE 
SCHÜLER AUCH DAFÜR BEGEISTERN. WIE DAS 
GEHT, WIRD IHNEN ABER KAUM BEIGEBRACHT

Was verbessert das 
Bildungssystem?
Wissenschaftliche Studien 
lassen die Luft aus vielen 
populären Forderungen

 |

Kaum eine Frage ist öfter untersucht 

worden. Es zeigt sich vor allem, dass 

die Forderungen von Eltern, Lehrern 

und Politikern nach mehr Geld, kleine- 

ren Klassen und längerem gemein-

samen Lernen weitgehend irrelevant 

sind für die Leistung der Schüler.

Geld: Zwischen Ausgaben und 

Schülerleistung besteht kaum ein Zu-

sammenhang. Singapur etwa hat 

exzellente Schüler, gibt aber weniger 

als andere OECD-Staaten aus. 

Kleinere Klassen: Eine Veränderung 

der Klassengröße in der Bandbreite 

zwischen 14 und 30 Kindern wirkt 

sich nicht automatisch auf die Quali-

tät des Unterrichts aus, erzeugt aber 

enorme Kosten für zusätzliche Lehrer 

und Klassenräume. 

Lehrer besser bezahlen: Deutsch-

land leistet sich bereits einen der 

teuersten Lehrkörper der Welt.

Schulform, das heikelste Thema: 
Wie lange sollen Schüler gemeinsam 

lernen, wann also soll die Selektion 

erfolgen – nach vier, sechs oder neun 

Jahren? Kaum zu ermitteln, was besser 

ist. Gesamtschulsysteme sind nicht 

zwingend vorteilhaft, mehrzügige Sys-

teme (wie in Deutschland) auch nicht. 

Zumal vieles davon abhängt, wie sich 

die Bildungskarriere nach der Schule 

fortspinnt. Das viel gelobte Finnland 

etwa ist ein Egalitätsweltmeister  

bis zur 9. Klasse, nur um danach um 

so härter auszusondern: Nirgendwo  

in Europa ist der Anteil von Akademi-

kersprösslingen an der Universität 

größer, wird es also Arbeiterkindern 

schwerer gemacht, zu studieren.



Max-Steenbeck-Gymnasium,  

Cottbus: Sportlehrer Uwe Bauch  

mit der Volleyball-AG





LEHRSTUNDEN,

LERNERFOLG

LEHRER HALTEN LANGE 
REDEN, UND SCHÜLER 
SPULEN STICHWÖRTER AB



MÜSSTE LEHRERN

. . . STELLT SICH EIN, WENN LEHRER EIN GUTES 
VERHÄLTNIS ZU IHREN SCHÜLERN AUFBAUEN? 
WENN ES BLOSS SO EINFACH WÄRE!

Der Spruch hängt in seinem Arbeits-

zimmer: Lehrer haben vormittags recht 

und nachmittags frei. Außerdem, findet 

Markus Schulte, haben sie einen schwe-

ren Stand. „Warum tust du dir das an?“, 

wird er häufig gefragt, schließlich werde 

die Jugend doch immer schlimmer. 

Schulte unterrichtet am Niels-
Stensen-Gymnasium in Hamburg. Eine 

junge Schule, gerade bereitet sich der 

erste Jahrgang aufs Abitur vor. Es reizt 

Schulte, mit aufzubauen, bei null zu 

beginnen. Sein Referendariat hat er auf 

dem Land verbracht, intakte Familien, 

behütetes Kleinstadt-Flair. Dann die 

erste Stelle in Hamburg-Harburg, mit 

vielen Migranten, hohem Arbeitslosen-

anteil: ein Fingerzeig für das, was  

fehlte in seiner Ausbildung: Wie funk-

tioniert ein Elterngespräch? Wie geht 

man mit problematischen Schülern um? 

Schulte, selbst Sohn eines Lehrerehe-

paars, dachte lange, Pädagogik sei nicht 

sein Metier. Bis er die 11. Klasse wieder-

holte, die Schule wechselte und im 

Biologie-Leistungskurs einem begegne-

te, der ihm Vorbild ist bis heute: „Fach-

lich top, menschlich fair, ein Lehrer,  

mit dem man Spaß haben konnte, vor 

dem man aber auch Respekt hatte, weil 

er einen bei Regelverstößen ganz schön 

rund machen konnte“, sagt Schulte. 

Einer, der jede Unterrichtsstunde mit 

einer Anekdote einleitete und trotzdem 

Autorität ausstrahlte. Der war, wie 

Schulte sein will, ein Lehrerleben lang.

Markus Schulte, 34, 
Hamburg



WER NUN RAT SUCHT,

DIE STRENGE LEHRERAUSWAHL

MUSTERLAND

SOLL EIN SCHULLEITER 
SCHLECHTE LEHRER 
SOGAR FEUERN DÜRFEN?



GÄBE ES DENN KRITERIEN,

. . . BEI DER WERTSCHÄTZUNG SEINER LEHRER 
IST FINNLAND. ABER DIE STUDENTEN WERDEN 
ZUVOR AUCH EXTREM HART AUSGESIEBT

Drei Fragen zum 
Thema Lehrer . . .
. . . und drei Antworten, die 
nicht immer das Klischee 
bestätigen

 |

Verdienen deutsche Lehrer  
zu wenig?

Lehrer mit etwa 20 Jahren Berufs-

erfahrung verdienen an einer Haupt-

schule rund 3530, an einem Gymna-

sium rund 3935 Euro brutto pro 

Monat, ohne Zuschläge. Damit gehö-

ren sie zu den bestbezahlten der Welt, 

nur in Luxemburg, der Schweiz und 

Korea verdienen Lehrer mehr. Rund 

85 Prozent der Ausgaben im Schul-

system entfallen in Deutschland auf 

Lehrergehälter, der Durchschnitt in 

der OECD liegt bei 64 Prozent.

Ist die Lehrerschaft überaltert? 
Rund 50 Prozent aller Lehrer sind 

älter als 50 Jahre, bei den sonstigen 

Beschäftigten mit Hochschulab-

schluss sind es 30 Prozent. Innerhalb 

der nächsten 15 Jahre geht mehr als 

die Hälfte der Lehrer in den Ruhe-

stand. Experten befürchten Lehrer-

mangel bzw. sinkende Lehrerqualität, 

weil Schulen gezwungen sind, auch 

ungeeignete Kandidaten anzustellen. 

Haben Lehrer einen Ansehensverlust 
erlitten?

Sie haben vor allem ihren Bildungs-

vorsprung verloren. Nach einer Studie 

aus den USA waren Lehrer um 1900 

mit Abstand die bestausgebildeten 

Bürger und hatten eine um sechs bis 

sieben Jahre längere Erziehung als 

Nichtlehrer. Heute haben die Best-

gebildeten einen Vorsprung von 1,5 

Jahren vor den Lehrern. Das wirkt  

sich auf deren Renommee aus: Als Bil-

dungselite gelten sie nicht mehr.





Ernestinenschule, Lübeck:  
Kunstlehrer Jens Lange mit Schülerinnen  
der Jahrgangsstufe 13



ABER ES TUT SICH ETWAS,

HILDESHEIM-NORD,

FEEDBACK

EINE SCHULE, DIE SICH 
SYSTEMATISCH SELBST 
VERBESSERT: UNERHÖRT



. . . VON KOLLEGEN HABEN HUNDERTTAUSENDE 
LEHRER IN DEUTSCHLAND NIE BEKOMMEN.  
DABEI KÖNNTEN DAVON ALLE PROFITIEREN 

Zum Aufräumen ist er nicht an die 

Mikaelskolan ins schwedische Örebro 

gekommen. Aber ein bisschen Ordnung 

schaffen soll er schon. Der aus Zypern 

stammende Mathematiklehrer Stavros 

Louca (Mitte) ist für die Lehrer dort wie 

eine Art Coach. Einer, von dem sie sich 

etwas abschauen können, und der ihnen 

zu ihren Unterrichtsmethoden profes-

sionelles Feedback geben kann. 

Louca war einer der Stars des in 

Schweden landesweit beachteten und 

heiß diskutierten Experiments: 

Dokumentiert von Fernsehteams und 

begleitet von der schwedischen 

Öffentlichkeit, haben hervorragende 

Pädagogen fünf Monate lang eine  

9. Klasse unterrichtet, die in den lan-

desweiten Leistungstests weit unten 

gelandet war. Kaum jemand glaubte, 

dass die Superpädagogen den bereits 

aufgegebenen Schülern würden helfen 

können. Doch am Ende brachte die 

Problemklasse Höchstleistungen. In 

Mathematik katapultierte Louca sie  

gar an die Spitze der Rangliste. 

Jetzt wird das Experiment in abge-

wandelter Form wiederholt. Die Frage ist 

nun nicht mehr: Was kann ein hervor-

ragender Lehrer bei Schülern bewirken? 

Sondern: Inwieweit kann er seine 

Fähigkeiten an Kollegen weitergeben? 

Die Lehrer der Mikaelskolan halten das 

nicht für eine Zumutung. Sie sehen es, 

ganz professionell, als Chance – für  

sich und für ihre Schüler.

Stavros Louca, 57, 
Örebro/Schweden



In jeden Sommerferien gibt es ein, 

zwei Nächte, in denen Rainer Gerasch 

schlecht schläft. Dann treibt ihn die 

Frage um: „Kannste das eigentlich 

noch?“ Geht schnell vorbei nach der 

ersten Stunde in der neuen Klasse, 

sagt Gerasch, aber das Gefühl ist ihm 

wichtig: um sich treu zu bleiben. Man 

darf sich nie verstellen als Lehrer, sagt 

er, man kann Schüler nur für Dinge 

begeistern, von denen man selbst 

begeistert ist. Er findet, dass sei leicht 

mit Biologie und Chemie. Mit Fächern, 

in denen man zeigen kann, dass die 

Welt voller Wunder ist. Erlebnisfächer. 

Auch für Mädchen? „Da kann ich doch 

mal eine Unterrichtsreihe Kosmetika 

einziehen!“, ruft Gerasch. Beim Thema 

Druck lässt er Brausetablettenröhr-

chen explodieren, behandelt er 

Gärung, braut er mit Oberstufenkur-

sen Obstwein. Das hat er als Waldorf-

schüler gelernt: von Phänomenen 

ausgehen. Als „Trio Bio“ singt er mit 

zwei Fachkollegen bei jeder Abitur-

feier. Gerasch ist ein grundgut-

gelaunter Mensch, aber mehr noch als 

sein Bestreben, „wenig rumzumuf-

feln“, schätzen Schüler seine Bere-

chenbarkeit, glaubt er: „Schüler sollen 

wissen, woran sie bei mir sind.“ 

Zweimal im Halbjahr bekommt jeder 

eine schriftliche Bewertung. Böse 

Überraschungen oder Schachereien 

über Noten gibt es bei ihm nicht. 

Transparenz ist ihm Verpflichtung. Es 

würde helfen, wenn in Schulen 

offener geredet würde über Lehrer-

verhalten, findet Gerasch. An der 

Tellkampfschule teilen viele Kollegen 

seit ein paar Jahren Fragebögen aus, 

in denen die Schüler bewerten und 

kritisieren dürfen. Da muss sich dann 

sogar der Schulleiter sagen lassen, er 

rede bisweilen zu viel.

Rainer Gerasch, 61, 
Hannover 

Jeden Freitagmorgen um sieben Uhr 

frühstückt sie mit den Teilnehmern 

des Planspiel-Projekts „Europaparla-

ment“. Am Mittwochnachmittag steht 

sie mit der Koch-AG am Herd. Sie ist 

Vertrauenslehrerin, Personalrats-

chefin, Beauftragte für Berufsorien-

tierung, und wenn man sie fragt, wie 

viele Wochenstunden da zusammen-

kommen, kann sie das so genau nicht 

beantworten. 

Seit 1984 ist Steffi Kruschel 

Lehrerin, nie wollte sie etwas anderes 

werden. Weil es am Anton-Philipp-
Reclam-Gymnasium für ihre Fächer 

Deutsch und Geschichte keinen Bedarf 

gab, sattelte sie um auf GRW, Gemein-

schaftskunde-Recht-Wirtschaft, noch 

einmal Studium, berufsbegleitend, 

„da musste ich durch“. Heute ist sie 

überzeugt, das „genialste Fach“ über-

haupt zu unterrichten. Jede 9. Klasse 

lässt sie eine Partei gründen, jede  

10. ein Unternehmen. Sie lässt 

Wahlkampf betreiben, Umsätze 

kalkulieren und Kredite beantragen 

bei der Kruschelbank. In jeder Stunde 

steht ihr MacBook auf dem Pult, sie 

erwischt jeden, der Hausaufgaben aus 

dem Internet kopiert. Sie predigt dann 

über Diebstahl geistigen Eigentums, 

„eigentlich sollte ich dich eine Runde 

übers Knie legen!“ Neue Technik, neue 

Medien, dafür kann sich Steffi 

Kruschel endlos begeistern, sie pflegt 

Facebook-Freundschaften mit 

Ehemaligen, schwärmt von „wunder-

baren iPhone-Apps“ und stundenlan-

gen Gameboy-Schlachten auf vergan-

genen Klassenfahrten. Ein Kumpeltyp 

sei sie trotzdem nicht, sagt sie, die 

Schüler wüssten, dass es eine Grenze 

gebe. Was sie an ihr schätzen: 

Vielleicht, dass ich diesen Job liebe, 

sagt Kruschel.

Steffi Kruschel, 49, 
Leipzig

Er muss etwas richtig gemacht haben: 

Als Michael Moje nach dem Referen-

dariat der Einstellungsstopp traf, 

schrieben 1200 Schüler an den dama-

ligen hessischen Ministerpräsidenten 

Börner einen Brief, der bis heute in 

Mojes Personalakte liegt: Man möge 

ihm bitte eine Stelle geben, an ihrer 

Heinrich-Böll-Schule in Hattersheim. 

Und Börner half. Moje, als arbeitsloser 

Lehrer in den Ferien in die Bretagne 

gereist, erfuhr verspätet von seiner 

Einstellung, fuhr die Nacht hindurch 

nach Hause und leistete in einem 

Hawaiihemd seinen Amtseid. 

Lehrer – das war für den Schüler 

Moje, einst wegen Unbotmäßigkeiten 

als Schülerzeitungsredakteur von der 

Schule geflogen, lange ein Hassberuf. 

Einer, der ihm angetragen wurde, als 

er sich auf Drängen der Eltern bei der 

Berufsberatung einfand und unum-

wunden erklärte: Ich möchte die Welt 

verändern. Werden Sie doch Lehrer, 

gab der Berater zurück. „Ich wollt’s 

anders machen“, sagt Moje. Er nimmt 

sich Zeit für uns, sagen seine Schüler, 

er nimmt uns ernst. Und die, die im 

Deutschunterricht gerade noch mit 

Teenagerverachtung Gedichte eklig 

fanden, schwärmen: Immer kommt er 

organisiert in den Unterricht. Moje ist 

Rockmusiker mit eigener Band und 

sagt, er sei ein alter Hippie: „Liebe, 

Frieden, meinetwegen auch Naivität.“ 

Er gibt allen Schülern seine Handy-

nummer, schafft ein Gleichgewicht 

aus ironischer Distanz und großer 

Nähe, kann Störungen mit Gleichmut 

begegnen. Verkündet noch, wenn die 

Unruhe in der Klasse am größten ist, 

man müsse sie lieben. „Ich unter-

richte seit 1977“, sagt er, „mich stört 

gar nichts mehr.“ Nur das frühe 

Aufstehen. 

Michael Moje, 58, 
Hattersheim



An ihrem Geburtstag steht ihr Ober- 

stufenkurs im Kunstsaal, überreicht 

Sekt und singt. Beate Gorges-Woll ist 

51 Jahre alt geworden an diesem Tag, 

und dass Lehrer jung sein müssen, um 

Schüler zu erreichen, hält sie für 

Irrglauben: „Jugendliche Attraktivität 

ist ein Pluspunkt, aber wenn keine 

Substanz dahintersteckt, ist der Bonus 

schnell verbraucht.“ Die Lehrerin 

hütet noch eine Erinnerung aus 

Referendariatszeiten, als ihr Ausbilder 

nach einer Lehrprobe sein Urteil in 

einen knappen Satz kleidete: „Sie 

können das.“ Wer gut sein will, sagt 

Gorges-Woll, bei dem müssen sich 

Fach- und Sozialkompetenz die Waage 

halten, genau wie Nähe und Distanz 

zu Schülern. Seit 1987 unterrichtet sie 

am Geschwister-Scholl-Gymnasium  

in Lebach. Sie findet, es sei ein Vorteil, 

nicht auch noch im Ort zu wohnen, 

nicht alle Eltern zu kennen, etwas 

Abstand zu haben. Aber wenn der 

Kunstkurs Architektur bespricht, 

dann lädt sie daheim zur Hausbege-

hung ein. Und wenn sie jungen 

Kollegen einen Rat geben sollte, dann 

wäre es dieser: Nicht dem Ehrgeiz 

erliegen, alles 200-prozentig machen 

zu wollen. Nur wer lernt, mit seinen 

Kräften hauszuhalten, hält aus bis zur 

Pension. Was sie allein nicht lösen 

kann, dafür holt sie sich Hilfe: „Wir 

sind keine Psychologen.“ Und wenn 

sie wissen will, wie Mädchen mit 13 so 

ticken, dann tauscht sie, die Kinder-

lose, sich mit gestandenen Müttern 

aus. Von Kindern, findet sie, verlangt 

Schule oft zu viel. Was man anders 

machen müsste: Die Schüler nicht 

schon wie Studenten behandeln, die 

auf den Arbeitsmarkt fixiert sind und 

auf Zusatzqualifikationen. Ihnen Zeit 

lassen, Zeit und Muße zum Lernen.

Beate Gorges-Woll, 
51, Lebach

Beliebtester Lehrer Brandenburgs zu 

sein: Das war ihm maßlos peinlich am 

Anfang. Ausgerechnet bei einer Konfe-

renz erfuhr Uwe Bauch von der Wahl. 

Freuen konnte er sich erst, nachdem 

er alles überschlafen hatte. Es gibt so 

viele, die diesen Titel ebenso verdient 

hätten, sagt Bauch. An jeder Schule 

sind Leute, die mehr als ihr Bestes 

geben. Manchmal sagt er seinen Kolle-

gen, wie viel Glück sie haben, am 

Gymnasium zu unterrichten. Bauch 

hat ein anderes Lehrersein kennenge-

lernt. 1989 begann er an der Polytech-

nischen Oberschule Juri Gagarin in der 

Niederlausitz und blieb dort durchaus 

gern, bis die Schule 2005 schließen 

musste. 16 Jahre lang die ganze 

Bandbreite: Mobbing, Alkoholmiss-

brauch, Schüler, die im Unterricht 

schliefen, und solche, die dicke Akten 

bei der Polizei hatten. Bauch mitten-

drin. Gemeinsam mit Eltern und 

Kollegen mehr zu sein als nur Stoff- 

vermittler, dafür sei er angetreten, 

sagt Bauch. Der typische Gymnasial-

lehrer, sagte ein Kollege einmal, sei er 

damit nicht. Das Max-Steenbeck-
Gymnasium hat sich der Begabtenför-

derung verschrieben, in Mathematik, 

Naturwissenschaften, Technik, 

Spitzenleistungen bei Wettbewerben 

inklusive. Bauch liegt aber mehr an 

den kleinen Erfolgserlebnissen. Nicht 

nur bei solchen Schülern, die im Sport 

„was auf der Kirsche haben“, sondern 

gerade bei denen, die sich mit ein paar 

koordinativen Schwierigkeiten plagen 

und dann doch einmal einen Volley-

ball übers Netz bekommen. Die in 

Geschichte nie die Note Eins schaffen, 

sich aber über eine Zwei richtig freuen 

können. Wie Bauch über seine Spick- 

mich-Note. Diese Eins, sagt Bauch, die 

liege ihm schon sehr am Herzen.

Uwe Bauch, 49, 
Cottbus

Schüler, glaubt Jens Lange, unter-

scheiden sehr bewusst zwischen be-

liebten Lehrern und kompetenten; 

solchen, über die es später heißt, man 

habe etwas gelernt bei ihnen. Im 

Gedächtnis bleiben jene, die an ihre 

Schüler glauben. Er selbst war kein 

sehr guter Schüler, und hätte es nicht 

zwei besondere Lehrer gegeben, er 

hätte es wohl nicht geschafft, sagt er 

heute. Der eine unterrichtete Deutsch, 

der andere Physik, sie standen hinter 

ihm, sie ließen ihn, den manchmal 

Schulmüden, nicht fallen. Irgend-

wann, sagt Lange, habe er eingesehen, 

dass die Schuld bei ihm zu suchen 

war. Heute predigt er seinen Schülern 

an der Ernestinenschule: Macht 

Hausaufgaben, lernt zusammen! Er 

hat seine Schüler ge-fragt, wie ein 

guter Lehrer sein müsse: fair, gerecht, 

authentisch, antworteten sie; einer, 

der nicht starr seinen Unterricht 

durchziehe. Hilfsbereit, aber kein 

Kumpeltyp. Einer, der Gren-zen setzen 

kann, Autorität ausstrahlt, aber keine 

Angst verbreitet. Lange findet viel von 

dem, was ihm wichtig ist, in dieser 

Wunschliste. Die Fairness, sich selbst 

immer neu zur Objektivität aufzu-

rufen. Den Willen, sich nicht zu 

verbiegen. Ich bin kein Kumpeltyp, 

sagt Jens Lange. Keiner, der mit guten 

Noten um sich wirft. Eher einer, der 

mal auf den Tisch hauen kann. Einer, 

der sich seinen Idealismus bewahrt 

hat, aber jeden Anflug von Pathos 

sofort mit einem „Verflucht!“ punk-

tiert. „Ich bin nicht der große Schüler-

retter, ich werde nie alle erreichen 

können“, sagt er. Aber wenn er es 

schaffe, dass die Schüler gerne kom- 

men, dass sie mit einem Lächeln über 

den Schulhof gehen, dann, sagt er, sei 

das schon viel. Und verflucht wichtig.

Lehrerporträts: Constanze Kindel

Jens Lange, 47, 
Lübeck



OB SICH EINE SCHULE

AN DER MICHAEL-SCHULE

IN SCHWEDEN KOMMT JETZT DAS NÄCHSTE 
SCHULEXPERIMENT INS STAATSFERNSEHEN. 
DIESMAL COACHEN LEHRER IHRE KOLLEGEN

MÜSSEN LEHRPLÄNE 
WIRKLICH ZENTRAL 
VORGEGEBEN WERDEN?


